
WasmüssenEltern immerdabei
haben,wenn siemit ihrenKin-
dern unterwegs sind?Bei uns ist
esmomentan etwas vermeintlich
gar nicht soWichtiges: Pflästerli.
Meine zweiMädchenbrauchen
bei jedemnoch so kleinen«Bo-
bo» einPflaster.Überredungs-
versuche, dass einwenig Salbe
auchreichenwürdeunddieWun-
de besser etwasLuft bekommt,
sind in derRegel zwecklos.

Wobei «Wunde» in99Prozent
der Fälle eine totaleÜbertrei-
bung ist. Es sindnichtmal kleine
Blessuren, eherMini-Kratzer,
oberflächliche Schürfungenoder
Mückenstiche. Blut fliesst dabei
fast nie. Aber diese«Verletzun-
gen»beschäftigendieKinder.
Kommen sie von einemAusflug
zurück, ist es immerdasErste,
was sie erzählen.Wie sie hinge-
fallen sind, eineDorne sie ge-
stüpft hat oder sie sich an einem
Grashalmgeschnitten haben.

Was für mich Bagatellen sind,
bedeutet für meine Töchter
etwas ganz und gar Ernstes.
Dasmöchte ich natürlich an-
erkennen. Also spiele ichmit
und verarzte die «Verletzte»
mit der gebotenen Aufmerk-
samkeit. Dabei scheint das
Pflästerli eine wichtige Funk-
tion zu haben: Kaum klebt es,
tut es meistens nicht mehr
weh. Der Placebo-Effekt lässt
grüssen. So kommt es, dass
unser täglicher Pflaster-Ver-
brauch aktuell bei zehn Stück
oder mehr liegt. Die bunten
und fröhlichen Kinder-Pflaster
sind gar nicht mal so günstig.
Die Pflästerli-Obsession unse-
rer Kinder geht also ins Geld.

Darumhabe ichdenbeiden
kürzlich zu erklären versucht,
dassPflästerlimeistensgarnicht
wirklich hilfreich sind.Unddass
esweder sinnvoll nochnach-
haltig ist, siemassenhaft zu ver-
brauchen.Die grössereTochter,
sie ist sechs Jahre alt, scheint
das verstanden zuhaben. Ihre
Antwort: «Ja, für ein kleinesAua
brauchtmanwirklich keinPfläs-
terli. Eher dann,wennmanein
richtiges Loch imKopf hat.»
Nun, in diesemFallwärewohl
ein hundskommunesPflaster
nichtmehr ausreichend – aber
das sage ich natürlich nicht.

Ohnehin könnenwir vonGlück
reden, dass wir bisher von
einem «richtigen Loch im
Kopf» verschont geblieben
sind.Wenn ich es mir recht
überlege, gebe ich dann doch
lieber ein paar Frankenmehr
für herzige Pflästerli aus.

Familiensache

DemBegriff «Laienkultur»haf-
tet etwas leicht Geringschätzi-
ges an,weil laienhaft allzu rasch
als unprofessionell gilt. Das war
früher anders, als Laien einst
geschätzte Amateurewaren. Sie
gründeten im 19. Jahrhundert
nicht nur die Laienbühnen wie
in Arth, Sursee oder Entlebuch,
sondern wurden mit ihren
Hausmusikern und imChorwe-
sen wichtige Träger der bürger-
lichen Musikkultur. Als Liebha-
ber verdienten sie sich mit kul-
turellen Aktivitäten zwar nicht
ihren Lebensunterhalt. Aber sie
betrieben diese mit einer
Leidenschaft, die professionel-
les Niveau erreichen konnte.
Und das ohne Abstumpfung
durch berufliche Routine und
ohne Einschränkungen durch
gewerkschaftlich ausgehandel-
te Arbeitszeiten.

Daran wird erinnert, wer
mitten in der Ferienzeit den
Kontakt zur Operettenbühne
Entlebuch sucht, die am 10. Au-
gust den Vorverkauf für Carl
Zellers «Der Vogelhändler» er-
öffnet. Da ist kein professionel-
ler Kommunikationsbeauftrag-
ter, der sich per Mail in die Fe-
rien abmeldet. Auskunft gibt
Petra Wey-Hofstetter, die in
Person das Laienprinzip bei der
Operette Entlebuch verkörpert.

«Laien-Tradition ist
einKulturgut»
Die ehemalige Gemeinderätin
vonEntlebuch,dieheutealsGe-
schäftsleitungsassistentin der
örtlichen Spitex tätig ist, steht
regelmässig selber in der Ope-
rette auf derBühne.Undnimmt
sich – als Präsidentin der Thea-
tergesellschaft Entlebuch – mit-
ten in ihren Ferien im Tessin
Zeit für ein angeregtes Telefon-

gespräch.Unddahat sie – schon
das ist ein Stück professionelle
Laienkultur – Antworten auf all
die Fragen parat, die sich zur
Tradition der Laienoperette in
einer Zeit der zunehmenden
Professionalisierung stellen.

Laienoperetten wie jene in
Arth und Sursee haben sich seit
Jahren stark professionalisiert,
um gestiegenen Ansprüchen zu
genügen. Für die Hauptrollen
werden junge Profisängerinnen
und Sänger engagiert, Filmpro-
jektionen und aufwendige Büh-
nenbilderfrischendasImageder
Plüschoperette szenisch auf, Or-
chester und die Leitungsteams
sind ohnehinmit Profis besetzt.

Geht Entlebuch nach neun
Jahren Unterbruch jetzt auch
diesen Weg? «Die Frage wird
uns auch von Besuchern ge-
stellt, diehoffen,dasswir ander
Tradition festhalten», lacht
Wey, «und wir haben sie natür-
lich diskutiert. Optisch gehen
wir zwar etwas weg von den
schwerfälligen, alten Bühnen-
bildern und nutzen auch die
Möglichkeiten der neuen Licht-
ausstattung imPort-Saal. Trotz-
demhabenwirunsentschieden,
noch einmal auf einer traditio-
nellen Schiene zu fahren. Zum
einen ist Laien-Tradition ein
Kulturgut, das erhaltenswert ist.
Zum andern wollen wir prüfen,
ob das nach dem Unterbruch
von neun Jahren nach wie vor
beimPublikum ankommt.»

DieneunjährigePauseergab
sich in Entlebuch, wo alle drei
Jahre eine Operette gezeigt
wird, durch äussere Umstände.
So fiel die Operette 2020 und
2021 wegen Corona und in den
Folgejahren wegen der Renova-
tion des Saals imHotel Port aus.
Jetzt isthierauch fürdieOperet-
ten-Aufführungen die Technik
von der Lüftung bis zum Licht

auf dem neusten Stand. Nur für
Videoprojektionenmittels eines
Beamers reicht die Bühnentiefe
nicht. «Trotz der wunderschön
gelungenen Renovation ist es
halt eher eine kleine Landthea-
terbühne», sagtWey.

Hier stehennoch immer
alles Laien auf der Bühne
Als solche ist der Port-Saal eng
mit der Tradition der Laienope-
rette verbunden. Im Vorgänger-
saal brachte die Theatergesell-
schaftEntlebuchseit 1834Thea-
terstücke zur Aufführung, ab
1927 wurden hier Operetten
aufgeführt. Wie kann diese
Laientradition heute weiterge-
führtwerden,woeinFreizeitan-
gebot, das zum Beruf und zur
Familie noch mit aufwendiger
Probenarbeitmitbiszu100Pro-
ben hinzukommt, viele ab-
schreckt? Und wieso ist das ge-
rade in Entlebuchmöglich?

«Auch im ‹Vogelhändler›
stehen in 29 Aufführungen und
ohne Lohn alles Laien auf der
Bühne», stelltWey klar. Das gilt
auch für die Hauptdarsteller.
Rene Tellenbach, der den Vo-
gelhändler Adam gibt, ist Ver-
lagskaufmann.PhilippRenggli –
der Baron Weps – ist Projektlei-
ter Telekommunikation. «Die
sängerische Begabung von
Christa Hofstetter wurde einst
beim Abwaschen entdeckt»,

lachtWey. Jetzt singt die 48-jäh-
rige Primarlehrerin in Entle-
buch mit der «Kurfürstin» ihre
fünfteHauptrolle in 23 Jahren.

Welch hohes Niveau Laien-
darsteller dabei erreichen kön-
nen, bestätigen Presse-Kom-
mentare. Die Luzerner Zeitung
fand etwa, wie Christa Hofstet-
ter in der letzten Operettenpro-
duktion als Madame Pompa-
dour «stimmlich und darstelle-
risch ihre Verführungskünste
ausspielte, wäre auch einer
grösserenBühnewürdig,wieet-
wa demLuzerner Theater».

Operettenschwank
mit leichtemSchalk
Möglich ist das nur durch inten-
sive Probenarbeit. Während an
professionalisierten Operetten-
bühnen die Proben mit den So-
listen zwei bis drei Monate vor
der Premiere beginnen, dauern
sie in Entlebuch über ein Jahr.
Dabei wird unter Anleitung
auch schauspielerisch intensiv
gearbeitet, bis «jedeGeste intus
ist». Der Schalk, der in Entle-
buch jedem Operettenschwank
bezaubernde Leichtigkeit ge-
ben soll, ist hart erarbeitet.

Die hohe Belastung, die das
mit sich bringt, hat bei denMit-
wirkenden der Operette Entle-
buch durchaus zu Diskussionen
geführt. «Entsprechend haben
wir die Probezeiten etwas ange-
passt», erzählt Wey: «Unsere
Regisseurin Claudia Fischer
kommt aus Wien jeweils für
zwei- bis dreiwöchige Proben-
blöcke hierher, wo sie in einem
Wohnwagen wohnt. Zwischen
diesen intensiven Probenpha-
sen gibt es jeweils eine oder
zwei Wochen Pause zum Aus-
spannen.»

Es braucht solche Entlastun-
gen, wozu auch der Drei-Jahres-
Turnus mit jeweils zweijähriger

Pause gehört, um am Laien-
Prinzip festhalten zu können.
Grundlage für dieses ist aber vor
allem das Entlebuch selber.
«Hier gibt es eigentlicheOperet-
ten-Familien,diedieseTradition
über Generationen weiterrei-
chen», sagt Wey. Und weil sich
hier alle kennen,wachsensie zu-
sammenundversetzendasDorf
mit ihrem Operettenfieber in
einenAusnahmezustand.

Für alle, die nichtwissen,
wasOperette ist
Dass das Musizieren in der Fa-
milie und in Vereinen in dieser
Talschaft nochTradition ist, do-
kumentierte vor ein paar Jahren
einBeitragdesEntlebucherMu-
sikwissenschaftlers Hanspeter
Renggli im Sammelband «Das
klingende Tal». Die Operetten-
bühne Entlebuch, bei der alle
Darsteller vonhier stammen, ist
ein Beispiel für diese lebendige
Musikkultur. Diese tragen übri-
gens auch lokale Firmen mit.
Ihre Sponsorenbeiträge an das
Budget von 530’000 Franken
haben sich seit der letzten Pro-
duktion verdoppelt.

Es braucht die Landoperette
aberauch,umsolcheLaien-Tra-
ditionen am Leben zu erhalten.
DaswurdeWey bewusst bei der
Begegnung mit einer 20-Jähri-
gen, «die nichtwusste, was eine
Operette ist». Auch für sie steht
jetzt mit «Der Vogelhändler»
ein traditioneller Operetten-
klassiker auf dem Programm –
wie auch für alle anderen, die
selbst vom süddeutschen Raum
oder von Bern und Basel anrei-
sen, um ein lebendiges Stück
Operetten-Tradition zu erleben.
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«Der Vogelhändler»: 3. Oktober
bis 5. Dezember. Vorverkauf ab
10. August unterwww.operette-
entlebuch.ch.

UrsMattenberger
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ImneuenSaal desHotel PortwirdCarl Zellers «DerVogelhändler»geprobt – schon langevorderPremiere. VonJungbisAlt sindallesLaien. Bilder:DominikWunderli (Entlebuch, 4. 8. 2026)

PetraWey-Hofstetter.

Rahel Hug
rahel.hug@chmedia.ch
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Hinweis
In der Kolumne «Familien-
sache» schreiben Redaktor-
innen und Redaktoren aus
der Zentralschweiz über
ihren Alltag als Eltern.

Kleine Kratzer,
grosse Gefühle

Entlebuch hält an Laien fest
Nach neun Jahren Pause kehrt der «Vogelhändler» zurück. Die Operettenbühne setzt bewusst weiter auf Tradition.


